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Erſte Rede
uber den Satz:

Daß man nur durch Beobachtung der
drey Pflichten: Furchte GOtt, thue
Recht, ſcheue Niemanden, ein gu—

ter und glucklicher Burger ſeyn
konne und müſſe.





„Die Bearbeitung unſrer Seelenkrafte,
iſt außer Zweifel das Hauptgeſchaf

te, welches wir in dieſer Welt, von

gefangen, bis zur Trennung der See
le und des Leibes zu treiben haben. Es iſt dieſes
Geſchafte von großer Wichtigkeit. Denn es han—
get davon unſre zeitliche und ewige Gluckſeligkeit ab.
Es iſt aber auch ein muhſames Geſchatte. Denn
es kann nicht anders als mit dieler Aufmerkſamkeit
und gleichſam im Schweiße des Angeſichts, gluck—
lich zu Stande gebracht werden. Der Acker, der
die Kraft in ſich hat, die beſten Fruchte zu unſrer
leiblichen Nahrung und Beluſtigung hervorzubrin—
gen, traget ohne Anlegung arbeitſamer Hande, Dor
nen und Diſteln. Herbe Schlehen und unſchmack—
hafte Fruchte, ſind die naturlichen Kinder ſolcher
Baume, von welchen der Fleiß und die Zucht ge
ſchickter Gartner, wohlſchmeckendes, geſundes und

angenehmes Obſt einſammelt.
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6. Erſte Rede
Hier ſtehet unſre Seele als ein Wildling da,

der nicht anders zu einem wohlgeſtalten und gute
Fruchte tragenden Baume erwachſet, als wenn die
rauberiſchen Aeſte abgehauen und gute Fruchtun
gen eingeſetzet werden.

Dieſes ſind die Bemuhungen der Weltweiſen,
der Gottesgelehrten und der Rechtsgelehrten. Denn

ſie alle haben die Beſſerung der Seelenkrafte zu
ihrem gemeinſchaftlichen Endzwecke. Die Men—
ſchen ſollen nach ſelbigen weiſe, gottesfurchtig und

gerecht werden. Und wie glucklich werden diejeni
gen ſeyn, welche ſich behorig bearbeiten laſſen, und

der Anweiſung, die ihnen gegeben wird, folgen.
Der Anweiſung, welche den Verſtand erleuchtet,
und den Willen beſſert, jene Vollkommenheiten,
welche unſer Geiſt mit dem allerhochſten GOtt ge—
mein hat.

Es wird mir erlaubt ſeyn, bey der Menge der

hieher gehorigen Wahrheiten mich auf zwo Anmer
kungen einzuſchranken. Die erſte iſt dieſe: Die
Menſchen trauen oft ihrem Verſtande zu viel
zu, und wollen die ihnen geſetzten Granzen
uberſchreiten. Die andere beſtehet darinnen:
Die Menſchen trauen ſich in Anſehung der
Beherrſchung ihres Wiltens, oft zu wenig zu;
oder, deutlicher zu reden: Sie machen das Unver
mogen, ihre unordentlichen Neigungen zu beherr—

ſchen, großer als es iſt.
Daß der Menſch ein vernunftiges Weſen ſey;

daran kann und darf er nitht zweifeln. Welcher
Creatur des Erdbodens iſt verſtattet, bis an die
Sterne hinauf zu dringen, und in den Lauf, den

der
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Drey Pflichten guter Burger. 7
der Allmachtige den glanzenden' Himmelsſpharen
beſtimmet hat, ſo volle Einſichten zu haben, daß
mit einer punctlichen Zuverlaßigkeit, viele Jahre
zuvor, nicht wenige am Himmel vorfallende außer
ordentliche Begebenheiten vorher geſaget werden
konnen? Welchem ſichtbaren lebendigen Geſchopfe
iſt eine deutliche und vollſtandige Mittheilung der
Gedanken durch die Sprache eigen? Und wo fin—
det man ein Vermogen, nach vorgedachten End—
zwecken frey zu handeln? wo ſo mancherley kunſt—

liche: Erfindungen, als bey dem Menſchen? Aber
alles, was der menſchliche Verſtand ausmeſſen und
mit Zuverlaßigkeit beſtimmen kann, betrift korper—
liche Dinge. Alles was in die Sphare der Geiſter
gehoret, erkennet er zwar nach den Wirkungen;
aber ihr eigentliches Weſen, bleibet ihm eine ver—
borgene und dunkle Sache; Selbſt ſeine Seele er—
kennt er nur auf dieſe Weiſe, als einen Geiſt, ein
einfaches Ding; und GOtt konnen wir. auch nur
nach ſeinen Eigenſchaften erkennen. Sein Weſen
und ſeine Natur bleiben unſrer Vernunft, wegen
ihrer allzugroßen Einſchrankung verborgen. Kann
es daher etwas anders als die großte Thorheit ſeyn,
wenn der Menſch ſeinen Verſtand, in Anſehung
des gottlichen Weſens und des Weſens ſeiner eig
nen Seele ausſchweifen laßt, und fich uber die gott
liche Offenbarung jenes, uns Ehriſten in die Hande
gegebenen Buchs, welches nur allein vor allen Re—
ligionen. die achten Kennzeichen eines gottlichen Ur—

hebers fuhret und welches dem Menſchen von

Aa! ihmSiehe Kuüjuzens philoſophiſchen Beweis von der

Wahrheit der chriſtlichen Religion ſ. 32. u. f.
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J Erſte Rede.
ihm niemals zu entdeckende Wahrheiten erdffnet,
erheben und hinaus ſetzen will.

Es iſt vielmehr wahre Weisheit, ihren Unter
richt anzunehmen, es iſt aber auch wahre Klugheit,

ihren Anweiſungen zu folgen, welche ſie, in der ge—
naueſten Uebereinſtimmung mit der vernunftigen
Sittenlehre vorſchreibet.

Doch das etwas ſchwerere in dieſen Vorſchrif—
ten und Pflichten, will dem verderbten Willen, der
dem Verſtande die Herrſchaft immer ſtreitig zu ma
chen ſuchet, nicht anſtehen. Er will hier gern we
niger thun, als er kann; er ſuchet den Verſtand
durch allerhand Blendwerk zu uberreden: daß es
nicht moglich ſey, recht tugendhaft zu leben; die
menſchliche Schwachheit ſey zu groß, die Forde—
rungen waren zu beſchwerlich, man komme in der
großen Welt damit nicht fort, man habe nicht nd—
thig, es weiter als andre zu bringen, man werde,
wenn man die Auffuhrung eines Sonderlings an—
nehmen wolle, verachtet, und weniger glucklich ſeyn;

man werde ſich ohne Noth martern und qualen,
wenn ſich andre ergotzten.

Die Beſchaftigungen der Sittenlehrer haben
zu allen Zeiten dieſe und andre Hinderniſſe, wel—
che einem tugendhaften Wandel in den Weg gele
get werden, wegzuraumen geſuchet. Und unſre auf—
geklarten Zeiten ſind beſonders an einer Menge mo
raliſcher Schriften reich, welche bald unter dieſer,
bald jener angenehmen Geſtalt, die Anweiſungen
zur Tugend mittheiten.

Pamelen, Clariſſen, Grandiſſons, Tho
mas Jones, der unſichtbare Kundſchafter, der

Zu—
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Drey Pflichten guter Burger. 9
Zuſchauer, die vernunftige Tadlerinnen, der
Menſch, der Freund, und tauſend andre große
und kleine moraliſche Werke, ſind hiervon die Be—

weiſe.
Wir ubertreffen hierinnen ohnſtreitig das Al—

terthum, wo ein David und Salomon bey den
Hebraern, die ſogenannten ſieben Weiſen bey
den Griechen, ein Publius und Sexytius bey
den Romern, die Sittenlehre in kurzen Denkſpru
chen und Spruchwortern verfaßten, ein Loermann
und Aeſopus aber  den Weg wohl uberdachter
und kurzer Fabeln erwahlten, den in unſern Tagen
ein de la Fontaine und Gellert, mit ſo einſtim—
migem Beyfalle betreten haben.

Wenn aber die Frage entſtehet: Ob die Site
ten unſrer Zeiten durch die betrachtliche Anzahl
unſrer moraliſchen Schriftſteller, davon manche,
große Werke von etlichen Banden heraus geben,
beſſer ſind, als die vorigen: ſo wird es ſchwer fal—
len, die bejahende Antwort mit Ueberzeugung zu
behaupten.

Ferne ſey es, die Bemuhungen unſrer Sitten—
lehrer und ihre Schriften zu tadeln, die von vielen,
beſonders auch von dem ſchonen Geſchlechte, mit ſo
allgemeinem Beyfalle aufgenommen werden, daß ſie
wohl mehr Fleiß darauf wenden, ſpeculativiſche ober

geſchwatzige Moraliſtinnen als werkthatige gute
Hauswirthinnen zu werden. Jndeſſen ſcheinet doch
die Lehrart eines Salomo, eines Sirachs, eines
Thales, eines Cebes, eines Loemanns und Aeſo
pus, darinnen etwas vorzugliches zu haben, daß ihre
Kurze dem menſchlichen Gemuthe zu ſtatten kommt.

Asß Es
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1  eEtrſte Reder.
Es iſt wahr, die von unſern heutigen Schrift—

verfaſſern entworfene Schilderungen der Tugen—
den und Laſter enthalten viel reizendes und ange—
nehmes. Nur Schade, daß die Leſer mit Anwen.
vung vieler Zeit, und durch manche Umwege, zur
Sittenlehre gefuhret werden. Nur Schade, daß
ſie oft an dem Angenehmen hangen bleiben, und
das Ernſthafte, ſowohl der Tugend als auch des La
ſters, liegen laſſen, gleich den Kindern, welchen das
Goldpappier, darinn das Arzneypulver zierlich ver
packet, außerſt wohlgefallet, welches ſie doch her—
nach einzunehmen, aufs hochſte verabſcheuen. Eine,
unter einer weitlauftigen Erzahlung, mancher, die
neugierige Begierde der Leſer unterhaltender ver—

worrenen Begebenheiten, und unter vielen prachti—
gen Worten verſteckte Moral, kommt mir als ei—
ne Arzney vor, welche in einem Krautertranke von
etlichen Maaßen beſtehet, der allezeit mit mehrerer
Muhe und Eckel genommen wird, als wenn das
Kraut oder die Warzel durch die Kunſt dergeſtalt
concentrirt iſt, daß ſie in einer geringen Doſi ge
nommen werden konne. Wenigſtens iſt der großte
Theil der Menſchen, worunter auch die Kinder ge—
horen, fahiger, ſich der letztern als der erſtern zu be—
dienen. Und Denkſpruche und Fabeln, ſind faßli-
cher als eine, in weitlauftigen Geſchichten und ent—

worfenen kunſtlichen Bildern verfaßte Moral.
Fuhren nicht oft diejenigen, denen außer den Bu—
chern des Salomo und Sirachs, kein andres
Sittenbuch nur dem Namen nach bekannt iſt, ei—
nen beſſern Tugendwandel als. die, welche.mit vol
len Schranken einer geſammelten Moraliſten-Bi—

bliothek



Drey Pflichten guter Burger. 11
bliothek prahlen? Und hat nicht ſelbſt der gottliche
Sittenlehrer, ſich der Lehrart in Spruchwortern
und kurzen Gleichniſſen, als der vorzuglichſten be

dienet?Die Geſetze und Anordnungen im gemeinen

Weſen, ſind im Grunde betrachtet, nichts anders
als eine Sittenlehre*), nür mit dem Unterſchiede,

daß diejenigen, welche die in den Geſetzen vorgeſchrie
benen guten Sitten nicht beobachten, der Strafe und
Ahndung unterworfen ſind. Doch dieſe unange—
nehmen Mittel, welche die hohe Landesobrigkeit der
Unterobrigkeit in die Hande giebet, werden von ihnen
nur ungerne gebrauchet, und es gehoret unter ihre

Pflichten, wo moglich, durch gelindere Mittel, die
ſen Endzweck zu erreichen.

Irre ich nicht, ſo ſcheinet der gewohnliche jahr—
liche Aufgang eines neubeſtatigten Stadtregiments

ſolche aufzuerlegen. Und ich habe daher davor ge—
halten, den dießfallſigen Verſuch dergeſtalt anzu—
ſtellen, daß ich mit ſechs Worten meinen Zuhorern
ihre Pflichten bekannt mache und ins Gedachtnis
gebe, welche ſie, um als gute Burger glucklich zu
werden, zu beobachten haben. Sie heißen: Furch

te GOtt, thue recht, ſcheue niemanden.Und damit ich meinen Vortrag in einen Satz

einſchließe: So bitte ich, ſich davon uberzeugen zu

laſſen:
Daß

Eiehe hiervon Ejſenharten de vſu principiorum
philoſoph. motalis in jure ciuili condendo interpre.

tando, und GSchiltern in manuductione philoſ. mo-
ralis ad veram nec ſimulatam jurisprudentiam.



12  Erſte Rede.
Daß man nur durch Beobachtung der

drey Pflichten: Furchte GOtt, thue recht,
ſcheue niemanden, ein guter und gluckli—
cher Burger ſeyn konne und muſſe.

Das Wandeln vor GOtt, oder die Furcht
Gottes, welche eine richtige Erkenntniß von GOtt
und ſeinen Eigenſchaften, ſonderlich von ſeiner All—
macht und Allwiſſenheit, ingleichen von ſeinem Wil—
len voraus ſetzet und in einer unablaßigen Sorg—
falt beſtehet, da der Menſch bey ſeinen Handlungen
im Thun und Unterlaſſen ſtets bedacht iſt, nichtshu
thun, was dem hochſten Weſen zuwider, und nichts
zu unterlaſſen, was ihm wohlgefallig iſt, faſſet zwar
alles in ſich, was die Religion, die Sittenlehre und
die Geſetze in ſich begreifen; denn wer GOtt voll
kommen furchtet und liebet, wird alle in ihnen ent
haltene Pflichten erfullen: Allein die Beſchaffen—
heit des menſchlichen Herzens, in welchem das an—
erſchaffene Licht des Naturgeſetzes faſt ganzlich ver—
loſchen, iſt an ſich ſelbſt von einer vollkommenen
Furcht GOttes ſo weit entfernet, daß es, ſowohl
zur Verehrung des hochſten Weſens, als auch zu
Erfullung der Pflichten, welche den außerlichen
Wohlſtand des gemeinen Weſens erfordern, durch
beſondre Mittel und Bewegungsgrunde gebracht
nnd angehalten werden muß.

Sollte der Menſch, bis zu ſeiner ihm zugedach
ten ewigen Gluckſeligkeit gelangen; ſollte die Welt
keine Mordergrube jeyn: ſo mußte die gemiine
Wohlfahrt, und der Wohlſtand eines jeglichen in
ſonderheit, auf die Religion und auf den obrigkeit

lichen
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lichen Stand gebauet werden, welche beyde die
Erkenntnis GOttes voraus ſetzen.

Kam es nun bey jener auf eine unmittelbare
gottliche Offenbarung an; bey dieſem aber auf Ge
ſetze und Anordnungen: ſo mußten bey der Wichtig
keit der Sache, die dahin gehorigen mancherley Ge
ſchafte, welche doch, da ſie auf einen Endzweck,
namlich die Gluckſeligkeit des Menſchen hinaus lau
fen, in der Verbindung mit einander ſtehen, unter
mehr Perſonen vertheilet werden.

OOtt ſelbſt, in der Theokratie, beliebte dieſe
Ordnung; denn ein Moſes war Regent, ein Aa
ron, Prieſter. Die Weisheit GOttes fand viel—
leicht darum vor gut, dieſe wichtigen Aemter zween
Brudern zu ubertragen, um uns zu lehren, daß
die Religion und die weltliche Obrigkeit, mit ein
ander auf das genaueſte, wie zwey Geſchwiſter, die

einen Vater haben, verbunden ſind.
Und ſo iſt es auch. Bleibt gleich den Men—

ſchen ſein freyer Wille, ſein innerliches nach der An—
weiſung der Religion zu verbeſſern oder nicht: ſo
muß doch der weltliche Arm, die Religion, in Be—
trachtung des außerlichen Gottesdienſtes, gegen

Verfall und Bosheit vertheidigen. Er muß die,
welche ihren Unfug an ihr ausuben, ihren Anord—
nungen ſich nicht unterwerfen, und andern dadürch
ein Aergerniß geben, auf das nachdrucklichſte ſtrafen.

Die Religion muß aber auch der Gerechtigkeit
Ju ſtatten kommen, und ihr Mittel geben, zu ihrem

Zwecke zu gelangen, der oft auf keine andere Wei—
ſe erreichet werden kann. Das Schwerd wurde
nicht hinlanglich ſeyn, ein gemeines Weſen in Ord

nung



14 Erſte Rede.
nung zu erhalten, welches qleichwohl die Ueberzeu—
gung von der gottlichen Gerechtigkeit und ihrer,

bis in die Ewigkeit fortdaurender Strafen, ſammt
dem, auf die Religion ſich grundenden Eide, zu
thun vermogen.

Kein Atheiſte kann im gemeinen Weſen gedul—
det werden. Denn wer keinen GOtt glaubet, wird
alles Boſe vollbringen und alles Gute unterlaſſen,
ſo bald er nur gewiß verſichert iſt, oder doch mit
Wahrſcheinlichkeit glaubet, er konne das Verbre—
chen ſo heimlich begehen, daß es nicht werde kund
werden, oder mit Laugnen, wenn es auch mittelſt
Eides geſchehen mußte, durchkommen.

Wer GOOtt hingegen nach ſeinem Weſen und
Eigenſchaften erkennet, der furchtet ſeine Strafen
mehr als die burgerlichen, der thut auch hinter den
Wanden, die ihn bedecken, nicht unrecht, dem iſt
der Eid, ohne welchen keine Republik beſtehen kann,
keine vergebliche Sache.

Wie glucklich ſind wir daher, daß wir, denen
das volle Licht einer gottlichen Offenbarung ſchei
net, die richtigſten und erhabenſten Begriffe von
GOtt und gottlichen Dingen haben, deren ein end—
licher Verſtand uur fahig ſeyn kann!“ Wie unſchatz
bar muß uns der Vortheil ſeyn, da wir mit einer
uberzeugten Einſicht unſers Verſtandes wiſſen, was
dem hochſten Weſen wohlgefallet, und was ihm
mißfallet! Wie glanzend, wie tugendhgft, wird al—
ſo nicht das burgerliche Verhalten in unſern Re—
publiken ausſehen, in denen alle Ausſchweifungen
und Verbrechen, unbekanute Dinge ſcyn werden!

Aber
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—Aber o Schande! daß auch bey uns und in un
ſern Zeiten, die Ausbruche der grobſten Laſter und
Verbrechen, welche. gar  keine Furcht GOttes ver
muthen laſſen. zum Vorſcheine kommen; Verbre—
then, die vielleicht in manchen Jahrhunderten nicht
gehoret worden; Verbrechen, grauſame Handlun
gen, die man an ſich ſelbſt bis zum faſt uberhand—
nehmenden Selbſtmorde, und an andern begehet.

Doch dieſes ſoll den Gegenſtand meiner Rede die
ſes mal nicht weiter aus machen, als daß ich von gan
zem Herzen wunſche, GOtt wolle einen jeglichen vor
dergleichen groben Vergehungen, ja auch, nur vor
ſolchen, welche den Verdacht derſelben erregen, in
Gnaden bewahren. Jch will vielmehr die Furcht
GOttes nür in unſern burgerlichen Geſchaften an
preiſen, welche wir auch, unter ihrer Vorausſe
tzung zu fuhren gewohnt ſind.

Die Frage: ob man GOtt furchte? ergehet an
alle die, welche zu der Fahigkeit gelanget ſind, daß
ſie als Hausvater, wirkſame Glieder des gememen
Weſens abgeben konnen. Jhre Beantwortung
geſchiehet durch die Huldigungs- und Burgerpflicht.
Und bleibet gleich das weibliche Geſchlecht, weil
ſie unter der Herrſchaft ihrer Vater oder Manner
ſtehen, ihre Verrichtungen auch gemeiniglich nur
haußliche in das gemeine Weſen wenigern Einfluß
habende Dinge ausmachen, ordentlicher Weiſe, und
ſo lange ſie nicht, ein anderes erfordernde Geſchafte
treiben, von dieſem eidlichen Angeldbniſſe frey; ſo
lieget ihnen doch, als Gliedern der burgerlichen Ge
ſellſchaft, die Pflicht Gott zu furchten, eben ſo wohl
vb, da ſie als eine allgemeine auch außer dem Eide

vor



16 Erſte Rede.
vorhanden, als welcher vorhin keine neue Verbind
lichkeit erwecket, ſondern nur wegen einer bereits
vorhandenen, ihre genaue Beobachtung vergewiſ—

ſert.
Jſt nun aber die Pflicht: furchte GOtt! eine

ſo ſchlechterdings nothwendige, welche der Wohl—
ſtand des gemeinen Weſens und eines jeglichen Glie
des deſſelben hervorbringen muß: ſo muß ſie ge—
pflanzet werden, ſo muß man auch bey den burger—
lichen Handlungen dieſelbe erweiſen und ausuben;
ſo muß man auch in den burgerlichen Geſchaften,
einen falſchen Schein derſelben, nicht zu allerhand
Teuſcherey gebrauchen.

Doch hier ſind mancherley Abweichungen von

dem rechten Wege, deren vollſtandige Anfuhrung,
uber die engen Granzen einer Rede gehet. Jchbe
gnuge mich, einige davon anzufuhren.

Die ſchlechte Erziehung der Kinder, da man
ſie nicht mit Ernſte zur Kirche und Schule halt, iſt
die erſte. Viele Aeltern unterſuchen nicht, ob ihre
Kinder den Unterricht von der Religion faſſen und
darinnen zunehmen; ſie verabſaumen den Haus—
gottesdienſt; ſie ſind ſelbſt eitel und fleiſchlich geſin-
net; ſie geben durch ihre Beyſpiele, den Kindern
keine Triebe zur wahren Furcht GOttes. Wie
ſoll ſie nun da gepflanzet werden? Wie ſoll das ge
meine Weſen aus ſolchen Pflanzſchulen gute Bau
me bekommen?

Jch will hier nicht wiederholen, was ich von
beſſerer Fehyer des Sonntages, nach Vorſchrift der
dießfalls vorhandenen Verordnungen hoher Landes
obrigkeit, vorhin erinnert habe. Nur eines faſt la

cherli
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cherlichen Gebrauches, der bey uns herrſchet, muß
ich Erwahnung thun, da man des Freytages die
auswendigen Thuren der Cramladen, wahrend des
Gottesdienſtes zumachet, durch die Eingange in den
Hauſern aber, die Kaufer frey einlaſſet; gleichſam
als ob GOtt nur durch die Thure von der Gaſſe
hinein ſehen ſolle und konne.

Die Zeit, welche des Sonnabends nach dem
Feyerabende ubrig bleibet, ware den Handwerks
leuten und den Tagelohnern zu Abholung ihres
Wochenlohnes gemeiniglich hinlanglich. Aber nein,
darzu wird der Sonntag angewendet.

Wenn auch ſchon, die Abſingung geiſtlicher Lie
ver auf unſern Straßen, die in einer gewiſſen Ord
nung geſchiehet, zu Erweckung guter Gedanken An
las geben kann, ſo ſcheinet mir doch mit der Furcht
GOttes nicht zu beſtehen, wenn man dor den Pfen—
nig oder Dreyer, den man als ein Allmoſen giebet,
das Vater unſer beten laßt, als welches ohne
alle Andacht geſchiehet, und ſobald die Gabe, die
mit dem Beten eines Vater unſers in gar keinem
richtigen Verhaltniſſe ſtehet, gereichet worden, ab
gebrochen wird.

Stimmet es mit der Furcht GOttes uberein,
im gemeinen Leben, ſeinen, noch dazu nicht ſelten
ungegrundeten Reden, ein: Gott weiß es! und
dieſem ahnliche Ausdrucke beyzufugen?
Weer fordert es, daß ſo manchen Contracten:
im Namen Gottes vorgeſetzet wird, deren Erful.
iung oft ſo ſchlecht erfolget, daß die weitlauftigſten
Proceſſe daruber gefuhret werden?

B Wer
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 Weer fordert es, daß alle Blatter der Handels

bucher, ja ſelbſt die Rechnungen, mit einem, zum
Nachtheile der GOtt ſchuldigen Ehrerbietung zum
Spruchworte gewordenen: Laus Deo! mit einem:
mit Gott! mit einem: Gottlob! uberſchrieben
werden. Genung, wenn man die Geſchafte ſo
fuhret, daß man GOtt dabey vor Augen und im
Gedachtniſſe hat. Worzu dienet der große Denk
zettel? Und iſt er nicht bey denen ein rechter pha
riſaiſcher, die mehr borgen, als ſie bezahlen konnen,
und banquerot machen? Wollen ſie dadurch Gott
loben? konnen ſie ſolches mit Gott gethan haben?

Wird hiernachſt der Eid, wodurch unter Ver—
ſicherung der Furcht. GOttes, die genaue Erfullung
einer burgerlichen Verbindlichkeit beſtatiget wird,
bey verſchiedenen Geſchaften gebrauchet: ſo furch
tet man GOtt da nicht, wenn man verſchwenderiſch
damit umgehet.

War es nicht eine offenbare Verlaugnung der
Furcht GOttes, und ein nunmehr abgeſtellter Miß—
brauch, wenn bey einer gewiſſen Jnnung mit einem
Eide verſprochen wurde, etwas nicht zu thun, wel
ches doch taglich geſchahe, und wobey der Meineid,
deſſen einer, ſo zu ſagen, ſo oft es den Jnnungs
verwandten gefiel, uberfuhret werden konnte, mit
einer geringen Gelobuße gebuſſet wurde?

Und iſt es nicht der Furcht GOttes entgegen,
wenn man bey ausgeſtellten Wechſelbriefen, GOtt
zu Hulfe nimmt, und nicht zu geſetzter Zeit be
zahlet?

Macht auch gleich der Eid ein Ende alles Ha
ders; ſo finde ich doch darinnen keine Furcht GOt

tes,
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tes, wenn man ihn bey allen geringfugigen Sa
chen mißbrauchet. Oft traget man Bedenken, ei
nen vornehmen Mann wegen einer Kleinigkeit zum
Zeugen anzugeben und ihn dadurch zu bemuhen.

Aber GOtt zum Zeugen wegen eines Schimpf—
wortes oder unſrer Meynung nach ehrenruhrigen
Rede anzurufen, iſt bey uns bald geſchehen. Wa
re es nicht moglich, zu Erſparung mancher Eide,
das Laugnen der Beklagten bey gerugten geringen
Anzuglichkeiten, als Abbitte und Ehrenerklarung
anzunehmen, und wenige Groſchen Strafe einzur
bußen, dieſe aber mit Bedinaung in einen nach—
drucklichen Verweis zu verwandeln? Und ſollte
nicht eines oder zweener unbeſcholtenen Zeugen un—

beſchworne Ausſage bey einer Rugenſache von we
niger Wichtigkeit, zur Verdammung genug ſeyn?,

Wer Gott furchtet, wird zwar auch geneigt
ſeyn, recht zu thun. Denn die Furcht GOttes
laßt nicht mußig und unfruchtbar ſeyn, ſondern
ſchaffet auch mit ihren arbeitſamen Handen gutes
im burgerlichen Leben. Nichts deſto weniger macht.
doch das letztere eine beſondere Pflicht aus. Selbſt
nach jenen bibliſchen Zeugniſſen iſt nur der GOtt
angenehm, der ihn furchtet und recht thut. Und
der hochſte Geſetzgeber lies es bey dem Gebote ſei
ner alleinigen Verehrung nicht bewenden: ſondern

er machte cl n der Theokratie beſondre Sitten—
und Pol tze bekannt. Denn die burgerli—
chen Geſ en auch willkuhrliche Beſtimmun—
gen in ſi ren Beobachtung gleichwohl noth—

B 2 Es



20  Elrſte Rede.
 Gs beſtehet aber das Rechtthun, theils in Beob
achtung der durch Herolde kund gethanen burgerli—
chen Geſetze, theils in Erfullung der Pflichten, wel
che man, um glucklich zu ſeyn, nach den verſchiede—
nen Standen, in denen man ſtehet, zu beobachten
hat. Denn das Geſetz einer geſelligen Liebe, da
von das Gewiſſen als Geſetzgeber in uns wohnet,
machet auch einen Theil des Rechtthuns aus, den

die burgerlichen Geſetze mit durren Worten eben
nicht in ſich faſſen, und auf dieſe Weiſe alle dahin
gehorige beſondere Pflichten nicht ausdrucken.
Kommt der Hausſtand faſt nicht eher vor die Rich
terſtuhle, als bis es auf Eheſcheidung, Enterbung
und grobe Vergehungen der Herrſchaften und
Dienſtboten gegen einander ankommt: ſo lehret doch
eine traurige Erfahrung, daß die Unterlaſſung der
in den Standen des Hausſtandes zu leiſtenden
Pflichten, welche in dem Geſetze einer geſelligen Lie
be gegrundet, und durch Gerichtszwang nicht her—
zuſtellen ſind, ein außerſtes Mißvergnugen, einen
fruhzeitigen Tod, und den Untergang mancher Fa—

milien gewirkt haben.
So geringe auch diejenigen in unſern Augen

ſcheinen, welche ſich mit Wartung kleiner Kinder
abgeben: ſo wichtizg iſt doch ihr Geſchafte, ſo man
nichfaltig ſind doch ihre Pflichten, welche in einer
unablaßigen Sorgfalt, Aufmerkſamkeit und Unver
droſſenheit beſtehen, durch deren Unterianung aber

manches Kind verwahrloſet und um terne Geſund—
heit gebracht wird. Wer wollte nmuig gnen, daß

Ar
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hen, wenn ſchon dießfalls keine beſondern Geſetze
dergleichen Leute dadurch ein großes n echt bege—

außer
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außer der allgemeinen Pflicht, daß man in dem Ge
ſchafte, das man treibet, keine Fahrlaßigkeit begehen,

und niemanden Schaden thun ſolle, vorhanden iſt?
Wer recht thun will, muß ſich die Geſetze und

Pflichten, die ihm obliegen, bekannt zu machen be
muhet ſeyn. Nichts deſtoweniger giebt es Men—
ſchen, welche ſich der Kenntniß und Wiſſenſchaft
der Geſetze gefliſſentlich und mit gutem Vorbedachte
außern, in der Meynung, daß, da ſie nicht Willens
ſind recht zu thun, ihnen dieſes bey ihrem Unrechte

zu ſtatten kommen ſolle: daß ſie das Geſetz nicht ge
wußt hatten. Ja ſie denken ſogar damit ihr Ge
wiſſen zu befriedigen. Aber, o lacherliches Vor
urtheil, welches weder im burgerlichen Gerichte,
noch auch vor dem Richterſtuhle eines erwachenden
Gewiſſens etwas helfen kann.

Eben ſo ungegrundet iſt der Vorwand, der von
der Menge der Geſetze hergenommen wird. Der
Folgen der Hauptſatze ſind viel. Dieſer Anzahl
aber iſt ſo unzahlbar nicht.

Wird derjenige wohl leicht wider die burgerli—
chen Geſetze ſtraucheln und unrecht thun, der dieſe
vier Rechtsregeln als die Richtſchnur ſeiner Hand
lung beſtandig vor Augen hat;

1) Thue das, was deinen und deiner Neben
menſchen innerlichen und außerlichen Zuſtand
wahrhaftig vollkommener machet, und unter
laſſe alles, wodurch er unvollkommener wird.

2) Was du willſt, das dir die Leute thun
ſollen, das thue du ihnen auch, und was du

nicht willſt, das dir die Leute thun ſollen, das
thue du ihnen auch nicht.

B3 z) Was
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z) Was vorher in deiner freyen Willkuhr

ſtund, das wird nothwendig, wenn dudich der
ſelben durch deine, auch wohl nicht gnugſam
uberlegte Handlung begeben, und dadurch dem
andern ein Befugnis ertheilet haſt. Du mußt
dein Wort halten, du leideſt den daher entſte—
henden Schaden durch deine Schuld, und be
klageſt dich ohne Urſache uber Unrecht.

4) Thue nichts ohne Ueberlegung, und
bey dem Anfange jeder Handlung, unterſuche,
auch durch eingezogene Erkundiqung, bey der
Sache Verſtandigen, was ſie erfordere. Be
denke ihre Folgen und das Ende.

Der erſte Grundſatz wird den willigen Gehor—
ſam gegen die Geſetze und Anordnungen der hohen

Obrigkeit, welche inſonderheit das gemeine Weſen
im Ganzen betrachtet, angehen, wirken. Denn ohne

ſolchen wird unſer Zuſtand taglich unvollkommener

Nach dem andern wird aller Betrug im Han—
del und Wandel, alle Beleidigung unſrer Neben—
menſchen wegfallen, und wir werden auch die Pflich
ten unſers Standes und Berufes erfullen.

Die beyden letztern werden uns aufmerkſam
machen, und vor Uebereilung, vor Begehung un—
erlaubter Handlungen und Verbrechen bewahren.
Sie werden uns aber auch bey begangenen fehler—
haften Handlungen zu unſrer Beruhigung zu ſtat
ten kommen; ſie werden uns den Entſchluß, aus
zwey Lebeln das kleinere zu erwahlen, leichte ma
chen, den eine mehrere Vorſichtigkeit auf die Zu
kunft begleitet. Wie vorzuglich wurden magere

Ver



Drey Pflichten guter Burger. 23
Vergleiche ſeyn, wie ſchmale Biſſen wurden die Ra-
buliſten eſſen muſſen, wenn man dieſe Regeln beob
achten wollte. Aber nicht wenige ſind ſo geartet,
daß ſie, wenn ſie ſich bey Schließung eines Han—
dels verſehen und ubereilet haben, den daher entſte
henden Schaden und Nachtheil abgewendet wiſſen
wollen, es mag nun moglich ſeyn oder nicht. Stel—
len ihnen gleich zehen die Unmoglichkeit aufrichtig
vor; ſo laufen ſie doch wohl bis zum zwanzigſten
herum, der ihnen eine falſche Hoffnung machet, und
ſich einen Tribut ihren Thorheit bezahlen laßt.

Soll hiernachſt das Rechtthun vollſtandig ſeyn;
ſo muß man ſich beſtandig gleichformig handeln.
Nicht heute gerecht; morgen ungerecht. Denn auf die
ſe Art kann man es niemals zu einer Fertigkeit in der
Gerechtigkeit, das iſt: in der Uebereinſtimmung un
ſrer Handlungen mit den Geſetzen, bringen. Man

thut recht, wenn man ſich ſeines Befugniſſes bedie—
net, und von ſeinem Mitburger die Verbindlichkeit

fordert, die er uns ſchuldig iſt. Man muß aberge—.
neigt ſeyn, ſolche an ſeinem Theile auch zu erwei
ſen, und als Beklagter dasjenige nicht widerſtrei—
ten, und nicht zugeſtehen wollen, was man vielleicht
kurz zuvor, als Klager, eifrigſt vertheidiget hat.

Fordern auch gleich die burgerlichen Geſetze nur
einen außerlichen Gehorſam, Zucht und Ehrbarkeit;
ſo iſt es doch hochſt nothig, ſein Gemuthe auch in
die Verfaſſung zu ſetzen, daß das Rechtthun herz
lich ſeh, das iſt: daß unſre innerliche Denkungsart,
und unſer außerliches Betragen, mit einander ein

ſtimmig ſind. Denn das Gegentheil hiervon, wenn
der Mund glatter iſt, als Butter, und man doch

B 4 Krieg
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Krieg im Sinne hat; wenn man freundlich redet
mit ſeinem Nachſten, und hat doch Boſes im Herzen,

hat uble Folgen. Mancher Subſtitut, der das Ab—
ſterben desjenigen, dem er beygeſetzet worden, ſehn
lich verlanget; manche Kinder, die bis zum Tage
Sylveſter gewartet, daß ihre alten Aeltern, die ſie
entweder verſorgen muſſen, oder von denen ſie einen
Anfall zeitlicher Guter hoffen, das Zeitliche geſeg
nen mochten, wunſchen ihnen mit verſtellter Ehrer
bietung und Freundlichkeit zum neuen Jahre, mit
vielen Worten, wobey dasaerz ganz anders den
ket, ein langeres Leben. Und ſie ſetzen ſich dadurch,
außer der Strafe ihrer Falſchheit, und des Laſters
des ſchandlichen Undankes, dem Rechte der Wie
dervergeltung ganz ohnfehlbar aus. Ein außerlich
gutes Betragen mancher Eheleute, hat den innern
bittern Haß, womit ſie einander verfolget, oft lan
ge Zeit verborgen, bis endlich ganz unerhorte Aus—
bruche, und morderiſche Grauſamkeit hervorgebro—
chen.

Wollte man hier beſſer das Ende bedenken; ſo
wurde man nicht in manche Abgrunde gerathen.

Und ſollte hier nicht der gute Rath ſtatt finden, ſon—
derlich die, mit welchen wir in einer unzertrennli—

tchen Verbindung ſtehen, mehr auf ihrer guten Sei
te zu betrachten.

Faſſet endlich die dritte Regel: Scheue nie
manden, die Verſicherung in ſich, daß man, wenn
man recht thue, nicht ndthig habe, jemanden, auch
nicht den Richter in ſich zu furchten; ſo giebt ſie

auch noch eine doppelte Anweiſung zum richtigen
Wandel in der burgerlichen Geſellſchaft.

J

Man
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 NMancher, der einen großen Geiſt vorſtellen will,

weiß oft keinen andern Grund dazu, als die Mode
mit zu machen Oft hat er von den Hirngeſpinn
ſten der ſogenannten großen Geiſter keinen Begriff.
Dft glaubt er gar das Gegentheil. Und ſo wur—
den viele im burgerlichen Leben richtiger handeln,
wenn ſie nicht glaubten, ſie konnten ohne Schaden
und manches Nachtheil, nicht anders, als ſich an

dern gleich zu ſtellen. Viele wurden redlicher ohne
Betrug handeln; aber ſie ſcheuen ſich, von ihren

Mitgenoſſen als Verderber der Nahrung angefein—
det zu werden; ja ſie uberreden ſich, darinnen, daß
es andre auch alſo machen, eine wohlgegrundete
Schutzrede gegen ihr Gewiſſen, um es zuberuhigen,

zu finden. Doch wie lange werden dieſe Schein—
grunde Stich halten? Gewiß, das Schickſal de—
rer, welche ſich von dieſen Vorurtheilen entfernen,

iſt allezeit vortheilhafter. Die Redlichkeit hat noch
nie, der Betrug aber nur gar zu oft verloren, und

ein Ende mit Schrecken genommen. 5
Die andre Anweiſung gehet die an, welche das

Unrecht ſehen, aber dazu mit den Achſeln zucken,
und es nicht anzeigen, theils aus Furcht, der andre
mochte es ihnen entgelten laſſen, theils aus dem
Grunde, daß man niemanden ſchaden, und lieber
zehen ehrlich als einen unehrlich machen muſſe.

Jſt hierbey der Gegenſtand etwas, woraus dem
gemeinen Weſen ein großes Nachtheil erwachſet:
ſo iſt dieſes ein hochſtſchadliches und unverantwort
liches Vorurtheil. Betrift es aber geringere Ge—
genſtande; ſo mag es allenfalls darum ſeyn. Nur
darinnen entdecke ich etwas ſehr unbilliges und un

B5 gerech
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gerechtes, daß man, wenn man ein Unrecht entde—
cket hat, oder entdecket zu haben glaubet, ſich nicht
uber den, der ſolches thut, ſondern uber die Obrig
keit beſchweret, von der man, ſo zu ſagen, fordert, daß
ſie allwiſſend und allgegenwartig ſeyn ſolle. Giebt
der Fleiſcher ungebuhrliche Zulage, verkauft der
Bierſchenke untauglich Bier, backet der Becker das
Brod zu klein, und unter das Gewichte; ſo heißet
es: ich will die Leute nicht in Schaden bringen,
es iſt eine Kleinigkeit. Gleichwohl ſchmerzet auch
der Verluſt, und um den Unwillen nicht auf dem
Herzen zu behalten, und ſich dadurch an ſeiner Ge—
ſundheit zu ſchaden, klagt man uber die Policey,
und beſeufzet die ſchlechte Anſtalt, uber die man
doch nur alsdenn mit Beſtande klagen kann, wenn
die Uebertreter angezeiget und nicht beſtrafet werden.

Endlich iſt es auch ein nnrechtes Scheuen, wenn
man in ſeiner Ehe oder unter ſeinen Kindern ein
Ungluck hat, und aus einer thorichten Schamhaf

Vgkeit ſolches verheelet und vertuſchet. Manches
Kind ware nicht an den Galgen gekommen, wenn
die Aeltern mit ihm bey Zeiten in das Zuchthaus
gewandert waren. Und manches Ungluck, wor—
uber man hernach die Hande uber dem Kopfe zu
ſammen geſchlagen, wurde vermieden worden ſeyn,

wenn die unausſtehliche Unart eines Ehegattens
oder einer Tochter der Obrigkeit angezeiget worden
ware.

Jch hoffe von der Freygebigkeit meiner Zuhd
rer die Erlaſſung des Beweiſes von der Wirklich
keit und Wichtigkeit der angefuhrten drey Pflich

ten zu erhalten. Doch verlange ich ſolche, in An
ſehung
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ſehung deſſen, daß nur der, welcher ſie beobach
tet, ein autes und gluckliches Mitglied des ge—
meinen Weſens ſey, um ſo weniger, da der dieß—
fallſige Beweis, auch den ſtarkſten Bewegungs—
grund zu ihrer Erfullung in ſich faſſet.

Einen guten Fortgang unſrer Handlungen, bey
welchem wir immer von einer Vollkommenheit zu
der andern gelangen, einen Zuſtand, in dem wir
bey außerlicher Ruhe und Frieden des Landes, ein
ruhiges und verqnugtes Herz, eine friedſame Ehe,
gute Freunde, unſer nothdurftiges, auch wohl reich—

liches Auskommen, wohlgerathene Kinder haben,
nennen wir einen glucklichen.

Wer aber GOtt furchtet, recht thut, und
niemanden ſcheuet, kann und wird dieſe Gluckſe—
ligkeit erreichen. Geſetzt auch, daß ſie nicht in al—
len Stucken vollkommen iſt: ſo kann es doch dabey
an einem guten Gewiſſen, mit dem man aus der
Welt gehet, und an dem Nachklange eines redli—
chen Burgers nicht fehlen. Hierzu konnen die, wel—
che GOtt nicht furchten und unrecht thun, unmdg
lich gelangen.

Und wenn auch die Bosheit ihre Rolle ſo mei—
ſterlich zu ſpielen weis; daß es bey ihr wahr wird:
der argſte Schalk in der Welt, habe oft das beſte
Gluck: ſo beſtatiget doch eine lunge Erfahrung, daß
daſſelbe ſelten von Dauer ſey, und es ſind noch we
nige Gottloſe und Betruger reich und glucklich ge—
ſtorben.

Der Fgehet unſtreitig den ſicherſten Weg, wel—

cher ſich durch Beobachtung der angegebenen Pflich—

ten erſt gut machet, oder deutlicher zu ſagen; ſeine
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freyen Handlungen ſo einrichtet, daß er ſeinen und
ſeiner Nebenmenſchen. innerlichen und außerlichen
Zuſtand immer vollkommener machet. Denn ſo
wird er auch glucklich werden. Denn ſo wird er
durch die Beforderung der Wohlfahrt ſeiner Mit—
burger, auch zu ſeiner eignen Gluckſeligkeit einen
dauerhaften Grund legen.

Zwar hanget unſer Gluck und Wohl nicht al
lein von uns, ſondern auch don mancherley Um—
ſtanden außer uns, die nicht in unſrer Gewalt ſte—
hen, ab; und ihr Mangel vermindert unſer Gluck.
Doch auch dießfalls konnen wir uns unſrer Zeiten
als guter ruhmen, wenn wir nur die Hinderniſſe,
ſie auch wohl zu gebrauchen, aus dem Wege rau—
men wollen.

Billig flehen wir hierbey den Allerhochſten in
Demuth an, daß Er uns noch ferner den edlen Frie—
den, fruchtbare und geſunde Zeiten verleihen, un—
ſern Handel und Wandel in bluhendem Zuſtande
erhalten, und den ſchrecklichen Ton der Sturmglo—
cken uns niemals horen laſſen wolle.

Und mit was vor freudigen Regungen ſehen
wir nicht demjenigen frohen Tage entgegen, an wel—

chem Jhro Churfurſtl. Durchl. unſer gnadig
ſter Landes und Stiftsherr, das wichtige Re
gierungsgeſchafte, welches ihm die Vorſehung be—

ſtimmt, und worzu er  ſich bis hieher ſo muhſam
und ruhmlichſt vorbereitet hat, antreten wird.

Auch den Regenten und Furſten, dienen die ſechs
Worte: Fuchte GOtt, thue recht, ſcheue nie
manden, znm Leitfaden. Denn die Furcht GOt—
tes iſt eine allgemeine Pflicht. Und ſind gleich die

Fur—
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Furſten keinen burgerlichen Geſetzen unterworfen;
ſo ſind ſie ihnen doch ſelbſt ein Geſetz. Und das Ge
ſetz der Natur, ſammt ihren Gewiſſen, legen ihnen
Pflichten genug vor Augen, welche die Stelle der
Geſetze in voller Maaße vertreten. Und nur bey
ihrer Erfullung durfen ſie keine Vorwurfe eines
nagenden Gewiſſens ſcheuen; nur bey ihrer Er—
fullung bleibet ihr Gedachtniß in den Geſchichten,
auch den Nachkommen geprieſen.

Große Gluckſeligkeit: daß wir mit ſo einem
vollen Maaße der Hoffnung in die glucklichen Zei—
ten hinein ſehen, die ein weiſer, gutiger und gerech—
ter Regent ſeinen Landen verſchaffen, dem von dem
leidigen Kriege noch herruhrenden mancherley Ver—
fall abhelfen, und den vdiligen Flor derſelben zur
Wohlfahrt aller getreuen Unterthanen herſtellen
kann.

Gottlichen Beyſtand, Gluck, Heil, Geſund—
heit, langes Leben, muſſe der Allerhochſte unſerm
Durchl. Friedrich Auguſt ſchenken! Jhro fo—
nigliche Hoheit die Durchl. Frau Mutter, muſ—
ſe unter dem weit ausgebreiteten Schirme des All—
machtigen ſitzen! Die Durchl. Herren Bruder,
Frauen Schweſtern, Jhro konigl. Hoheit der
Durchl. Herr Adminiſtrator der Churſachſen,
und das geſammte konigl. und Churfurſtliche
Haus zu Sachſen, muſſen unter den angenehmen
Schatten des Hochſten wohnen!

Die Pflicht, dieſe unſchatzbaren Guter von GOtt

zu erbitten, ſoll von uns mit eben ſo viel Eifer er—
fullet werden, als die unterthanigſte Treue und Ge
horſam, worzu wir verbunden ſind.

GOtt
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GOtt furchten, recht thun, niemanden
ſcheuen, ſoll die Richtſchnur ſeyn, nach welcher wir
unſre obrigkeitlichen Handlungen unaufhorlich ab
meſſen und uns dadurch der uns obliegenden Pflich—
ten, deren Erfullung wir durch den abermals abge
legten Eid theuer verſichert haben entledigen wer—
den.

Und ſollten wir wohl unſrer geliebten Burger
ſchaft, und einem jeglichen Gliede derſelben, nicht
das aufrichtige Verlangen, ſich und die ihrigen
glucklich zu ſehen, zutrauen? Wohlan, ſo wird
auch die Entſchließung GOtt zu furchten, recht
zu thun, niemanden zu ſcheuen, eine ernſtliche
und fortgeſetzte ſeyn.

Wir wunſchen zu einer geſegneten Ausfuhrung
des dießfalls gefaßten guten Vorſatzes, uns und
ihnen gottliche Kraft und Beyſtand, und hoffen
dadurch das obrigkeitliche Amt, wozu wir, Jnn
halts der jetzo dffentlich abzuleſenden hohen Beſta
tigung verordnet worden ſind, zur Ehre GOttes,
zum Wohlgefallen unſrer gnadigſten Landes
herrſchaft, und unſrer hohen Vorgeſetzten,
zum Beſten des gemeinen Weſens, und zu un
rrer und eines jeglichen unter uns, wahren
Wohlfahrt nach dem Vermogen, das der HErr
darreichet, zu fuhren und zu verwalten.



Zwote Rede
uber den Satz:

Daß es zu großem Nutzen gereiche,
wenn wir, wie uberhaupt, alſo
auch inſonderheit bey unſern Ergo
tzungen, unſerm Gemuthe die Wahr
heit unaufhorlich gegenwartig ſeyn
laſſen: Man konne geſchehene Sa
chen nicht ungeſchehen machen.
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5JJ— 1 nenn wir unſern Wandel in eine genaue
„re Beträchtung ziehen: ſo werden wir

de gewahr, vaß ſolcher dükch vie Leiden

ſchaften regieret wird. Anfre Seele iſt ein ſelbſt:
wirkendes Weſen ihre Wirkungen aber muſſen
durch die außer jhr befiudlichen Gegeiiſtande rege
gemachet und hervor gebracht werdei, und in dieſer
Betrachtung leidet ſie etwas.

Die erite Art dieſer eibenſchaften geſchiehet im
Verſtande, als welchem ſich durch die Sinne vei—
ſchiedene Dinge darſtellen. Sind nun 'vieſe ſo be
ichaffen, daß es bey bem bloßen Auſchauen derſel
ben bewendet; machen ſie bey uns keinen Eindruck,
daß durch ihren Beſitz, oder durch ihre Entfernung
ünſer Zuſtand verbeſſert werde;!ſo bleiben ſie uuns
gleichgultig. Wir begehren ſie nicht; wir verab—
ſcheüen ſie auch nicht. Wir gehen pey ihnen, wie
vor den am Ufer eines Fluſſes liegenden kleinen

Steinen voruberrtn
Vereiniget ſich aber mit der Anſchauung auch zu

gleich:det Begrif, daß ein Gegenſtand gut ſey, das

iſt: daß ſein Beſitz unſern Zuſtand vollkommener
mäche, dder daß er bbfe ſey, das iſt, daß unſer Zu—

C ſtand,
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ſtand, wenn man ſich mit einem verdrießlichen Ge
genſtande beladen ſehen muſſe, unvollkommener
werde: ſo wird dadurch der Wille heftiger beweget,
zu begehren oder zu verabſcheuen.

Das genaue Bundniß zwiſchen keib und See
le iſt endlich hierbey nicht unwirkſam, ſondern das
Blut und die Theile des Corpers kommen alſobald
auch in Bewegung.Dieſe, dem Menſchen eingepfianzte Triebe ſind

zu ſeiner Erhaltung, und uin der, ihm beſtimmten
Gluckſeligkeit fahig zu werden, ſchlechterdings noth
wendig. Und haben gleich die unvernünftigen
Thiere dießfalls etwas ahnliches: ſo ſind doch ihre
Begierden in einer mechaniſchen Ordnung mehr ein
geſchranket, da im Gegentheile der Menſch, wich
tigere, geiſtliche, ſittliche und ſeinem unſterblichen
Geiſte gemaße Dinge und Guter erkennen und be
gehren kann, auch, Kraft der in ihm wohnenden
vernunftigen Seele, mit einer Freyheit unter meh
rern Gegenſtanden, nach Gefallen zu wahlen, bega
bet iſt, deren rechter Gebrauch ihn weit uber die
Thiere erhebet, ihr Mißbrauch aber unter dieſelben
erniedriget.

Nichts iſt alſo, nebſt der Prufung der Dinge,
ob ſie wirklich gut oder boſe ſind, ndthiger, als die
Richtung unſrer Affecten oder heftigen Begierden,
welche durch die erregten Keidenſchaften gemeinig
lich wie ein rquſchender Stromi hervor brechen und
austreten.

Denn wenn auch ſchon das Begehrte. ein wah

tes und kein Scheingut iſt: ſo wird doch ohne dieſe

Mußi
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Maßigung die Tugend nicht zu Stande gebracht
werden.

Wie leicht bricht ſonſt der Eifer in unſern Be—
rufsgeſchaften in einen unbandigen Zorn, die Spar
ſamkeit in Geiz, die Neigung zur Ehre in Ehrgeiz
und Hochmuth, und eine an ſich unſchuldige Nei—
gung zu einem anſtandigen Vergnugen, in eine tol

le Freude, und wie man ſolche zu nennen pfleget,
in ein ausgelaſſenes Weſen aus, welches Jungen
und Alten unanſtandig iſt, und nur Schaden her—
vorbringet.

Ich habe ehedem durch Vorſtellung der Sorg

loſigkeit bey unſern Ergotzungen, vor ſolchen ge
warnet. Jch habe zu andrer Zeit, die Aufmerk
ſamkeit auf unſer Herz am Tage des Wohlle
bens empfohlen. Jch habe dadurch ein doppeltes
Mittel, unſere wahre Gluckſeligkeit zu ſchaffen und

zu erhalten, angegeben. Es witd mir nun erlaubt
ſeyn, gegenwartig ein Mittel des Mittels dadurch
anzupreiſen, wenn ich in einer kurzen Abhandlung
darthue:

Daß es zu großem Nutzen gereiche, wenn
wir, wie uberhaupt, alſo auch inſonder

heit bey unſern Ergotzungen, unſerm Ge
muthe, die Wahrheit unaufhorlich gegen

wartig ſeyn laſſen: Man konne geſchehe
ne Sachen nicht ungeſchehen machen.
Die Zeit iſt eine vergangene, eine gegenwarti

ge, und eine zukunftige. Alles was in der vergan—

C 2 genen
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genen vorgefallen und bis dieſen Augenblick, in
welchem ich rede, vorfallt, gehoret zu den geſchehe

nen Dingen.Dieſe Dinge ſind nun:zum Theil außer uns,
J

t

und ihr Entſtehen iſt nicht in unſrer Gewalt, thrils
ſind es freye und willkuhrliche Handlungen des
Menſchen, deren Vollbringung und Unterlaſſung
von ihm abhanget, davon aber keine von beyden
als ungeſchehen, oder ſon daß ſie. gar niemals/ gewe
ſen, zuruck gebracht werden kann.

So iſt die Wiederbringung, der bie jetzo ver
floſſenen Stunden des heütigen Tages, eine ſchlech—
terdings unmogliche Sache, welche nicht eininalvon
einer Allmiacht erwartet werden kann, als welche
nur alles mogliche, ſo keinen Widerſpruch in ſich
faſſet, wirklich zu machen vermag.

ĩUnd wie ſollte es moglich ſeyn, unſre willklihr—
lichen Handlungeüllingeſchehen zu machen? Nie—
mals kann eine Jungfer, den in Unehren verlopnen
Kranz wieder ſchaffen. Niemals kann der Be
rauſchte es dahin bringen, daß er ſich nicht berau—
ſchet habe. Niemals kann auch nur. ein ejnziges
ausgeſprochenes Wort, wenn, inan es auch wiherru
fet, unausgeſprochen gemachet werden.

Und wenn gleich ein zerbrochenes Gliedz der—
genſtalt geheilet werden kann rdaßes vollig wieder
in ſeine vorige Verfaſſung geſetzet: wird.; wenn auch

gleich eine geſchloſſene Ehe, durch Eheſcheidung,
oder ein andrer Contraet  durch  Vlufhebungberge
ſtalt vernichtet werden, daß ſielmitht inehridie  ihnen

eignen
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eignen Wirkungen haben: ſo geſchiehet doch dieſes
nicht. nur mit vieler Muhe und Beſchwerlichkeit,
ſondern:man kann!:auch im eigentlichen Verſtande
nicht ſagen, daß ſie ungeſchehen gemachet worden,
ſondern: daß an ihre Stelle etwas entſtanden, wel—
ches vorher nicht vorhanden war, namlich, ein wie—
der gehelltes Glied,eine geſchiedene Ehe, ein auf

gehobener Contract.
¶Sdo anumſtdßlich nuu die Wahrheit iſt: daß

nian. geſchehene Sachen nicht ungeichehen machen
kann: eben ſo unlaughar iſt es auch, daß eine leben
dige Erkenntniß derſelben und ihre feſte Einpragung
in unſer. Gedachtiüß hochſt nutzlch ſey. Denu
wir werden dadurch die Bequemlichkeit des menſch
lichen Lebens, und, die Vollkommenheit unſers Zu
ſtandes/ſo weit es darinnen bey den uns von dem
Allmachtigen geſetzten Granzen zu. bringen, bey un
ſerm Thun und Laſſen, als Glieder, der burgerli
chen Geſellſchaft befdrdetr.

MRann man die vergangene Zeit nicht wieder
ruckktommend machen; iſt der Wunſch, daß Jupi

ter die zuruckgelegtenr Jahre wieder zuruck bringen
mochte, vergeblich: iſt die ſchnell vorbey fliegende
Gelegenheit an ihrent  Hintertheile!kahl; iſt es
wahr:n wie der Baum fallt: ſo bleibet er liegen;
ſo wirdider Chriſt;, vie Beſorgung ſeiner Seele
nicht bis  auf die letzten, vielleicht unbrauchbaren
Augenblicke ſeines Lebens verſparen; ſo wird der
Jungling die Jahre ſeiner Bildung nicht mußig zu
bringen und vorbey ſtreichen laſſen; ſo wird der

Cz3 Ackers
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Ackersmann zu rechter Zeit ſaen und arndten; ſo
wird der junge Burger jetzo, da er kann, geſund
und bey vollen Kraften iſt, fleißig die Hande dran

ſtrecken, und Krankheit ſammt dem Alter nicht erſt
erwarten.

Konnen wir unſre freywilligen Handlungen,
unſre Worte, die, ſo bald ſie ausgeubet und aus
geſprochen werden, außer unſrer Gewalt ſind, nicht
wieder zuruck nehmen: was iſt vernunftiger, was
nothiger, was heilſamer, als ſie vor ihrer Voll—
bringung mit der Wage eines richtig urtheilenden
Verſtandes wohl abzuwagen, und die Folgen da—
von mehr als fluchtig zu uberdenken? Der Leicht
ſinn, jene Unart, wichtige Geſchafte auf die leichte

Achſel zu nehmen, ſetzet Abſichten ausi, ohne zu
prufen, ob Fahigkeit und hinreichende Mittel zu
ihrer Erreichung und Ausfuhrung vorhanden. Er
macht Projecte, er bauetſSchloſſer in die Luft, er
ſiehet alles auf einer guten und leichten Seite an, er
verweiſet die Gedanken, welche ihm Hinderniſſe und
Schwierigkeiten vorſtellen, ins Elend. Er nimmt ei

nen Carakter an. Die Mittel zur ſtandesmaßigen
Auffuhrung, wird der Himmel mit ſelbigem geben.
Der, nach Gewohnheiten unſrer Zeiten kaum in den
Geſellen verwandelte Lehrling will Meiſter und ſein
eigen werden. Der Handlungsdiener, der kaum
die Jahre ausgeſtanden, dem es noch an Erfah—
rung, und an andern Mitteln, als dem Credite,
fehlet, wird ein Herr, und der ſtarke Wein ſußer
Traume macht ſie trunken. Mancher kaufet Hau-

ſer
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fer und Grundſtucke mit erborgtem Gelde, und machet
eine ungewiſſe Rechnung auf ihre Nutzungen, bey

welcher er die gewiſſe, die abzugebenden Jntreſſen,
vergiſſet. Doch kaum iſt er ein Eigenthumsherr
worden, kaum haben der unzeitige Handelsherr,
der zu fruh gebohrne Meiſter, einige Jahre handthie
ret; kaum hat man den hohern Stand einige Zeit
gefuhret, ſo kommen Umſtande, welche die auf ewig
verwieſenen Grillen, die uns vormals unſre Un
ternehmungen auf der. ſchweren Seite dargeſtellet
hatten, ſchon wieder zuruck bringen, und ohne ſie
wieder los werden zu konnen, wunſchet man, doch
vergeblich, die auf gerathe wohl gewagten Schritte

ungeſchehen zu machen.

Kann man die Umſtande, in denen man ſich be
findet, nicht ungeſchehen machen, und iſt es mit
der außerſten Muhe und Beſchwerlichkeit verbun
den, ſich aus denen, in welchen man ſtehet, her—
aus zu wickeln: ſo iſt es eine wahre Klugheit, auch
mit ſeiner Unbequemlichldt und mit Ueberwindung
ſeiner widerſetzlichen Neiaüng, ſich in dieſelben zu
ſchicken, und die Pflichten ſeines Staudes und Be

rufes zu erfuüllen.

ESs giebt Menſchen von ſo wenigem geſetzten
Weſen, und von ſo großer Waukelmuth, daß ſie ge

ſchwind etwas heftig verlangen, mit ihrem Stande
unzufrieden, in einen andern treten, und dieſer und
jener Unternehmung ſich nuterziehen, bald hernach

aber, wenn eine etwas ſchwerere Pflicht vorkommt,

C 4 dabey
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dabey ſie ſich einigermaßen wehe thun ſollen, wie
der in den vorigen Stand und Umſtande geſetzt zu
ſeyn wunſchen.

RBeſonders pflegt die Erwahlung einer gewiſſenz

Lebensart, und dieſes oder jenes Standes, der noch
fluchtigen Jugend uberlaſſen: zu werden. Oft wah
let ſie nur mit. Abſicht auf. Nebenumſtande, da ſit
ihre Haupturigung, als das Hauptwerk: von den
Nebenwerken richtig zu unterſcheiden, nicht einmal

im Stande iſt.. Nicht ſelten aber kommt im Fort
gange, die wahre Neigung zu einer andern Lebens
art hervor.  Der Geiſtliche wurde lieber und beſſer
einen Hofmann, der Advokat einen Soldaten, der
Arzt einen Baumeiſter, der Handwerksmann einen

Hauswirth vorſtellen.
Die Kunſt dieſe immer hervorbrechende Nei

gutg, gegen die Neigung zu dem Stande, in den
man ſich nun einmal befindet, und ohne welche kei
ne punktliche Erflillung rins obliegenden Pflich

1

ten moglich iſt, zu dämmen, kaun nur durch die
ininierwahrende. Vorſtellung, man konne aeſchehene
Sachen nicht ungeſchehen machen, ausgeubet wer

den.

Und ſo werden auech leider im Eheſtande, viele,
oft. heimlich mißvergnugte Ehen, gefuhret. Der
Manyj iſt des Eigenſinnes des andern Geſchlechtes,
der faſt allenn Weibern. eignen Herrſchſucht unge
wohut, und /dierRegierung der Kinder und des Ge
findes, die vermehrte Ausgabe, macht ihm manche

Sorge
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Sorge und Arbeit. Die Frau hingegen achtet die
Pflichten des Eheſtandes, die Herrſchaft des Man
nes, das Kinderzeugen, rihre Wartung und Erzie
hung, vor eine unertragliche Laſt. Beyden iſt das
Verhaltniß gegen ein, mit unaufhorlicher Auf
merkſamkeit und Sorgfaltverknupftes Hausweſen,
ein ſchweres Joch; beyde ſtellen ſich, ohne auf die
erlangten Vortheile ihres  jetzigen Standes zu ſe
hen, die mit ihrem vorigen Stande verbunden ge

.2lich machen. J. 4. I25 4
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gen, welche die Ehre haben ſollen, als Beſchutzer
und Vertheidiger des Vaterlandes zu dienen, auch
dieſen ihren Ehrenſtand nicht nach Wurden zu ſcha
gen wiſſen wollen: ſo wird ſie doch ein maßiges
Nachdenken davon, daß man geſchehene Dinge
nicht ungeſchehen machen konne, uberzeugen und
veranlaſſen,: in ihrem Dienſte treu zu bleiben, und
ihre Fahne, zu der ſie geſchworen haben, nicht eid
bruchig zu verlaſſen.

Ueberhaupt gereichet es auch, wenn man nach

dieſer Regel mit gebuhrender Vorſichtigkeit einher.
gehet, zu einem nicht geringen Vortheile, daß. man
bey vorkommenden widrigen Zufallen, hey denen
man ſich keine eigne Schuld beymeſſen darf, nicht nur
ein gutes Gewiſſen behalten, ſondern auch ſich kraf-
tiger beruhigen kaun. Man wird nicht in Ver
zweifelüng aerathen; wenin der Erfolg mit unſern
gemachten beſten Anſtalten nicht ubereinſtimmet;

wenn eines unſrer Kinder mißrath, wenn Feuer,
Waſſer, Hagel, uns einen Theil unſers Vermo—
gens entziehen; wenn man das ſeinige mit gutem
Vorbedachte weggeborget, und gleichwohl darum

betrogen wird; wenn wir oder die Unſrigen an ih
ren Gliedmaßen und Geſundheit einen empfindlichen

Schaden leiden. Denn man hat hierbey den Troſt,
daß des Menſchen Thun nicht ſchlechterdings in ſei
ner Gewalt ſtehe, ſondern daß man eine hohere, al
les lenkende Hand verehren muſſe.

Und geſetzt, man entdecket in der Folge Fehler,
man ſichet ein, bey dieſem und jenem Vorfalle, den.

man
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man nun nicht ungeſchehen machen kann, nicht vor
ſichtig genug gehandelt zu haben: ſo wird man
durch die Ueberzeugung hiervon kluger werden, und
den beſten Vorſatz aufs kunftige faſſen.

Jſt es uns bey unſern Berufs- und andern
ernſthaften Verrichtungen zur Gewohnheit und
gleichſam zur andern Natur worden, die Wahrheit:
daß vollbrachte Handlungen außer unſrer Gewalt
ſind, unaufhorlich vor Augen zu haben: ſo werden
wir bey unſern Ergotzungen in eben dieſem Verhalt
niſſe handeln, und dadürch nicht geringe Vortheile

erhalten.

Wir iverden nicht unvorſichtig ſeyn.“ Denn
ein durch Unvorſichtigkeit, ſonderlich auch bey der
Beluſtigung mit Schießen entſtandenes Ungluck,
kann nicht ungeſchehen gemachet werden. Und nur
ſelten, wird eine durch Uumaßigkeit, mitten in der
Luſt verſcherzte Geſündheit vollig wieder herge—

ſtellet.
Wir werden die Umſtande bey unſerm Vergnu—

gen wohl erwagen, und von dieſer und jener Art
der Ergotzung, von welcher nachtheilige Folgen zu
vermuthen, uns lieber gar entfernen. Eine erbare
Jungfrau wird nicht leicht in dffentlichen Schenken

tanzen und ſpringen.
Wir werden alle Ausſchweifungen, allen un

maßigen Gebrauch des Weines und der ſtarken Ge
tranke permeiden, welche uns außer Verfaſſung ſe

tzen,
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tzen, uns unſrer bewuſt zun ſeyn, als wodurch. wir
in nicht zuruckzunehmende Vergehungen gerathen
konnen.

Und begegnet uns bey erlaubten und wohlver
anſtalteten Beluſtigungen, dabey wir in behorigen
Schranken heblieben, ein'lllirfall; ſo wird auch die
mehrberuhrte: Wahrheit 'uns einen ſtarken Grund

der Berühigung geben.
4

Meine!sruder! Wenn wir aufrichtig ſeyn
wollen: ſo'werden wir geſtthen muſſen! baf iin uir
ſerm Leben müuche Handlungen voigefalken, welche

wir in der Folge ungeſchehen zu ſeyn gewunſchet
haben. Handlungen, bey welchen wir zu ſpate
eingeſehen, es ſey wahr;! vörgethan und nachbe
dacht, brjige in matiches Leid. Es wird. daher
ein großer Gewinn ſeyhn, deſſen wir allerſeits theil—
haftig! werden konnen, wenu wir mit dem Ent
ſchluſſſe, der gegebenen  Anweiſung Gehor zu geben,
dieſen Ort verlaſſen, ein Gewinn, der mit dem auf
den Herzſchuß geſetzten, in keine Gleichheit zu ſetzen,
ein Gewinn, deſſen Koſtbatbeit wir erſt alsdenn
erkennen werden, wenn/ wir nun in den letzten Au
genblicken unſers Lebens,nnicht von vergeblichen
Wunſchen dieſes und jenes: ungeſchehen zu machen,
gemartert und gepeiniget werden.

Wir freuen uns hiernachſt; daß dey derjenigen
Ergotzung,r welche heutt abermals ihren: Anfang
nimmt, den Horhſten ſey Dank, bis thieher kein be
trachtlicher Unglucksfall, den man ungeſchehen ge

wun
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wunſchet, vorgefallen. Wir bitten aber, dadurch
ja nicht ſicher und kuhn zu werden, vielmehr alle
Behutſamkeit, ja noch miehrere, wie vorhin, der—
geſtalt zu gebrauchen, daß alle Verletzungen unſrer

Nebenmenſchen ſorgfaltig vermieden werden. Denn
in der That erfordert ſolche der Gebrauch desSchieß
gewehres und Pulvers.

Selbſt bey ſeinem beſten Nutzen, den es hat,
namlich der Jagd, ſind eine Menge trauriger Falle
vorhanden, die auf keine Weiſe ungeſchehen gema
chet werden konnen, und bey ſeinem Nutzen, zu Aba
treibung unrechtmaßiger Gewalt, iſt auch wohl der
Freund, in der Wuth und aus Jrrthume, dadurch
gefallet worden.

HHat nicht mancher Feuerwerker, bey Bereitung
des Schießpulvers zum Vergnugen, Leben oder Ge
ſundheit eingebußet? Und liegen nicht noch jetzo
geſchehene Dinge, traurige Denkmale der Verwu—
ſtung, welche der Pulperichlag in unſrer guten
Stadt angerichtet, vor, unſern Augen?

Doch es mag. daruin ſeyn, daß wir unfre Freude

uber den tragenden Weinſtork; wenn es von unſerm
Ueberfluſſe geſchiehet, durch Racqueten und Schwar
mer verkundigen; es mag ſeyn, daß unſre Schutzen
ſich das ausgeſetzte Ziel zu erteichen bemuhen. Wir
bitten ſie nur, auch bey dieſer ergotzenden Handlung,
den Denkzettel an ihre Stirne zu binden: daß man
geſchehene Dinge nicht ungeſchehen machen konne.

Der ſich ſelbſt, oder andern am Leibe zugefugte
Schaden kann nicht ungeſchehen gemacht werden:

darnum
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darum ſey man vorſichtig, nuchtern und beobachte
die jetzo abzuleſende Ordnung.

Den Schaden, den man ſich durch ubermaßi
gen Aufwand zuziehet, wird bey vielen ſchwer wie
der erſetzet; darum ſey man nicht verſchwenderiſch,
und ſehe durch oft wiederhohltes Einlegen, das
Seinige, welches man in ſeiner Nahrung und zu
Verſorgung Weibes und Kindes nothiger brau—
chet, nicht leichtſinnig auf einen ungewiſſen Ge
winn, darum richte man die Ausgaben zur Ergo
zung, ſeinem Vermogen proportionirlich ein.

Der Schaden, der durch ein verletztes Gewiſſen
verurſachet wird; iſt auch nicht ungeſchehen zu ma
chen; darum ſehe man wohl zu, daß man durch man
che Ausſchweifung eines zugelloſen frohen Muthes
nicht dieſem rechtrichtenden Richter in die Hande
falle.

Der Hochſte aber, von deſſen gnadigen Auf
ſicht und Regierung alles abhanget, verleihe auch
bey dieſer Ergotzung, daß dabey kein Unglucksfall

geſchehe, den wir ungeſchehen wunſchen
muſten.
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